


Der Romancier Christoph Hein, der unbestelie Chronist der Gegenwart,

der genaue Registrator der Widersprüe innerhalb der DDR, der Aufdeer

der Swastellen der gesamtdeutsen Entwilungen, wendet si in

seinem neuen Erzählwerk den Mythen, den Göern, den Erzählungen von

den Taten und Untaten der alten Welt zu. Dabei entdet er

Hospannendes: Kleine Korrekturen an den für unveränderli geltenden

Beriten über die Taten und Niederlagen der Göer und Titanen können

deren Leistungen in ihr Gegenteil verkehren; sie zeigen, dass alles au ganz

anders häe vonstaengehen können, Sieger zu Verlierern werden können,

gute Absiten si in ihr Gegenteil verkehren, völlig neue Bedeutungen si

herauskristallisieren.

Damit ist klar, dass die neuen Erzählungen von Christoph Hein ins Herz der

Gegenwart zielen: Der Gang der Ereignisse lässt si dur kleine

Modifikationen in völlig andere Ritungen lenken. Und au die

Vergangenheit, als Fixpunkt der Gegenwart, verändert dur diese

Neuerzählungen ihr Gesit.

Christoph Hein, geboren 1944 in Heinzendorf/Slesien, lebt in Berlin. Er

wurde mit zahlreien Preisen ausgezeinet. Zuletzt ersien der Roman

Weiskerns Nalass.
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Das Paradies der Paradiese

Am 20. Dezember 1894 gegen neun Uhr morgens stand Frank Calvert auf

dem Waffende einer kleinen rumänisen Militärfregae und erblite die

ersehnte Insel. Als vor ihm der weiße Felsen von Leuke aus dem Meer stieg,

er die überhängenden Klippen und die aufsteigenden Swärme weißer

Vögel sah, glaubte er den Gipfel seines Lebens und seiner Forsungen

erreit zu haben. In wenigen Minuten würde er Leuke betreten und bald

darauf einer erstaunenden Welt mieilen können, er habe jenen Ort

gefunden, der söner und glülier sei als das gepriesene Elysium.

Er wandte si an die zwei Offiziere, die neben ihm standen. Er fragte sie,

ob dies Serpilor sei, Insula Serpilor, die Slangeninsel. Die beiden, die

bislang kein Wort mit ihm geweselt haen, bestätigten es mit einem

knappen Nien des Kopfes.

Frank Calvert hae wenige Monate zuvor seinen sesundsezigsten

Geburtstag in Washington gefeiert, wo er als britiser Konsul residierte.

Sein Leben lang waren er und seine Brüder Frederi und James neben ihren

gesälien Tätigkeiten im diplomatisen Dienst, do ebenso lange hae

Frank Calvert als Aräologe gearbeitet, als Amateuraräologe, wie seine

Brüder anzumerken beliebten. Seit seinem vierzehnten Lebensjahr war er

davon überzeugt, dass die Büer des Homer keine Ditungen seien,

sondern zwar ausgesmüte, do wahrheitsgemäße Berite über die

hellenise Frühzeit. Troja, so seine unumstößlie Ansit, hat existiert und

folgli müssen Reste der umkämpen, sagenhaen Stadt und ihrer Mauer

aufzufinden sein.

Er war neunzehn Jahre alt, als er seinen Bruder Frederi überreden

konnte, ein Gut bei Akca Köy zu erwerben, das Teile des Hügels Hisarlik

einsloss, unter dem er die sagenhae Stadt Troja vermutete. Aufmerksam



verfolgte er die Bemühungen der anderen Amateuraräologen bei ihrer

Sue na Troja und korrespondierte mit ihnen, mit Robert Wood und Jean

Baptiste LeChevalier, mit Graf Choiseul-Gouffier und Charles Maclaren. Er

bemühte si vergebli, den gesamten Hügel von der türkisen Regierung

zu erwerben, und mate auf dem Besitz der Familie erste Probegrabungen.

Das British Museum bat er, ihn dabei finanziell zu unterstützen, was man

ihm, dem Dileanten, jedo abslug.

Er war vierzig Jahre alt, als er in der Troas einen Deutsen namens

Sliemann traf. Heinri Sliemann war ein Kaufmann, der in St.

Petersburg und in Sacramento im Goldhandel tätig war, mit Kolonialwaren

und Munitionsrohstoffen sein Geld verdient hae und zum vielfaen

Millionär geworden war. Er interessierte si ebenfalls für das antike Troja,

war na Ithaka und Korfu gereist und hae au in der Troas graben

lassen. Da seine fünf Arbeiter na einer Woe keinerlei Funde vorweisen

konnten, bra er die Grabungen ab und wollte na Europa zurükehren.

Seinem Berit zufolge hae er das Siff verpasst und zufällig Frank

Calvert getroffen, mit dem ihn eine gemeinsame Leidensa verband. Die

Gespräe mit dem vom antiken Troja begeisterten Calvert erregten die

Fantasie des Deutsen. Er entsloss si, nit abzureisen, sondern von der

türkisen Regierung die Lizenz für Grabungen in jenem Teil des

Hisarlikhügels zu erwerben, der nit Calvert gehörte.

Sliemann begann umgehend mit der Arbeit. Er forderte weitere

Hilfskräe an, und das Glü begünstigte ihn. Er konnte das Skäise

Stador von Troja ausheben lassen, den Triglyphenfries des Athenatempels

und die breite Straße zum Königspalast. Er grub eine umfangreie

Sammlung von Artefakten aus und sließli au den Satz des Priamos.

Sliemann galt seitdem als Wiederentdeer Trojas und wurde weltweit

ho geehrt. An Calverts Verdienste und Forsungen, ohne die seine

Ausgrabungen undenkbar waren, erinnerte der Deutse nur mit zwei

smallippigen Fußnoten.

Calvert verweifelte. Er gab seine Forsungen vorübergehend auf und

wurde britiser Konsul und Botsaer in Nordamerika. Er fühlte si von

dem Deutsen um sein Lebenswerk betrogen.



Die alte Leidensa für die Aräologie war jedo nit für immer

erlosen. Vier Jahre na dem Tod von Sliemann mate si Calvert

daran, die mythise Insel Leuke zu entdeen, von der die Autoren der

Antike beriten, sie sei no söner als die Elysisen Gefilde und die

Glülien Inseln, sie sei voll wilder und zahmer Tiere und die Göer selbst

und die Heroen wandeln des Nats dur Leukes Wälder und erinnern si

der ruhmreien Kämpfe, wobei sie die Gesänge des Homer zitieren.

Calvert war überzeugt, dass Leuke eine irdise Insel ist, zu genau waren

die Besreibungen der Landsa, die Angaben zur Größe und zum Klima.

Er studierte die alten Texte, entzifferte Pergamente und Burollen und

sließli glaubte er, die Insel entdet zu haben. Das kleine Eiland, 600

Meter im Durmesser, gehörte milerweile zu Rumänien, lag zwölf Meilen

vor der Küste und bestand nur aus einem weißen Felsen.

Er bra na Rumänien auf, um Leuke zu sehen, die die Rumänen Insula

Serpilor nennen, die Slangeninsel. In Bukarest erfuhr er, dass kein Mens

die Insel betreten dürfe, da sie militäriser Sperrbezirk sei, und aus diesem

Grund gab es au keine Bilder und Karten von ihr. Ein ganzes Jahr

hindur bemühte er si, eine Erlaubnis zu bekommen, die Insel zu

betreten. Er reiste wiederholt na Bukarest, nutzte die Sonderrete, die ihm

sein diplomatiser Status einräumte, um mit dem Großsekretär des

rumänisen Königs zu spreen, verhandelte mit vier Ministern und zahlte

mehr als fünausend Dollar an Besteungsgeldern, damit man ihm Zutri

zur Slangeninsel gewährt.

Belehrt von den bieren Erfahrungen mit dem Deutsen Sliemann

spra er nit über die von ihm vermutete Entdeung und erwähnte

niemals den Namen Leuke, vielmehr sützte er ein historises Interesse

vor, da diese Insel einst zur Walaei gehörte und in einer späteren Zeit zur

Hohen Pforte in Istanbul.

In Bukarest lernte er einen Professor kennen, Vladimir Carol Karpati, der

als Einziger in Bukarest den alten Namen Leuke in den Mund nahm, als er

ihm von seinem geplanten Besu der Slangeninsel erzählte. Dieser alte

Mann wusste, dass es das alte Paradies sein soll, dass nätens die Göer

auf Leuke weilen und Aill dort begraben liege.



Die Verständigung mit Professor Karpati, einem etwas skurrilen älteren

Herrn, der in einem einzigen mit Büern vollgestopen Zimmer hauste, war

swierig, da er zwar elf Spraen perfekt beherrste, von Aramäis bis

Kusitis, aber die geläufigen Verkehrsspraen veratete, so dass si die

beiden in Latein oder Altgrieis verständigen mussten.

Karpati war nie auf Leuke. Seu habe ihn davor zurügehalten, sagte er.

»Heilige Seu?«, fragte Calvert. Er glaubte ihn zu verstehen und nite.

Er wusste aus den alten Manuskripten, dass die Sterblien die Insel nit

betreten sollten und keinesfalls über Nat auf ihr bleiben dürfen, da sie den

Göern gehört.

Der Professor verneinte heig: »Nein, ängstlie Seu. Wer auf Leuke

lebt, wird seines Lebens nit mehr froh, sagt man bei uns.«

»Die Sterblien, ja«, stimmte Calvert ihm zu, »do nit die Göer.«

Der Professor late heig, als Calvert das sagte, und nite zustimmend.

Über das moderne Leuke, die Slangeninsel, konnte oder wollte er nits

erzählen, er spra mit Calvert nur über das antike Leuke, das mythise

Paradies.

Na sezehn Monaten erhielt Calvert die Genehmigung, die

Slangeninsel für at Stunden zu betreten. Es gab Auflagen für die Reise.

Er sollte mit einem Boot der Armee zur Insel gebrat werden und hae eine

ständige Begleitung zu akzeptieren. Er hae si an vorgegebene Routen bei

dem Spaziergang über die Insel zu halten und dure keinen der neuerdings

beliebten Apparate mit si führen, um Daguerreotypien oder Fotografien

herzustellen. Die gesamten Kosten der Expedition hae er aufzubringen.

Calvert erklärte si mit allen Bedingungen einverstanden.

Am Morgen des 20. Dezembers 1894 fand er si an dem ihm genannten

Metalltor des Marinestützpunkts ein. Zwei Offiziere begrüßten ihn

sweigend und führten ihn zu der Fregae, die ihn zur Slangeninsel

bringen sollte. Auf der ganzen Fahrt weselten sie kein Wort mit ihm, ließen

ihn nit für einen Moment aus den Augen, und Calvert hae den Eindru,

dass sie au einander misstrauis beobateten.

Da die Slangeninsel keine Hafenanlage besaß, musste er mit den beiden

Offizieren in ein mitgeführtes kleines Boot umsteigen, das die drei Männer



an Land brate. An einem behelfsmäßigen Landeplatz wurden sie von

einem weiteren Offizier erwartet, der sie in Begleitung zweier bewaffneter

Soldaten mit militärisen Ehren empfing. Calvert reite ihm die Hand,

do der Offizier übersah sie, trat mit den begleitenden Offizieren beiseite

und spra mit ihnen. Offenbar unterhielten sie si über den Engländer, sie

laten viel und sahen si gelegentli höhnis na ihm um.

Mit den drei Offizieren und den beiden Bewaffneten umrundete Calvert zu

Fuß die gesamte Insel, was weniger als eine Stunde beansprute, und querte

sie dann auf den zwei ihm vorgegebenen Wegen.

Die Insel war ein einziger Felsen, so wie es die alten Textrollen

beriteten. Au entspraen die Lage der Insel und ihre Ausmaße den

antiken Angaben. Calvert konnte selbst die erwähnten bizarren Höhlungen

über dem südlien Strand entdeen, jedo sah er auf der gesamten Insel

keinen Baum und keinen Strau. Die Vegetation war spärli, der Boden

hart, und nits deutete auf dite, lausige Wälder und einladende,

frutbare Auen, in denen die Göer wandeln, wie die antiken ellen

beriten. Auf den Steinen wus keine Frut und keine einzige Blume, im

Überfluss gab es nur Slangen, die von den beiden Soldaten verseut

wurden, indem sie mit Holzstöen unentwegt auf die Felsbroen slugen.

Nirgends erblite Calvert eine elle, au keinen Brunnen, do konnte er

im südlien Teil ein Steinhaus und mehrere hölzerne Baraen erkennen,

die mit Staeldraht eingezäunt waren. Auf der gegenüberliegenden Seite

waren Arbeiter in einem Steinbru tätig, bewat von Uniformierten. Auf

den beiden vorgesriebenen Routen konnte er si weder den Unterkünen

no dem Steinbru nähern, und die Offiziere erlaubten ihm nit, den Weg

zu verlassen, no wollten sie ihm Auskun über die Bewohner geben. Alte

Grabanlagen entdete er nit. Für die letzte Ruhestäe Aills, der auf

Leuke begraben sein soll, fand er keinerlei Anzeien.

Bereits na zwei Stunden bra er den Besu ab und ließ si von der

Fregae aufs Festland bringen. Er war na wie vor überzeugt, dass diese

Insel das mythise Leuke sei, aber von dem Paradies war nits erhalten,

und er würde nits auf ihr finden, kein Grab und keinen antiken Satz,

um die Welt von seinem Fund zu überzeugen.



Die Rüreise verlief ebenso sweigend wie die Fahrt zur Insel. Er wusste

nit, ob die beiden Offiziere kein Wort mit ihm weselten, weil sie seiner

Spraen nit mätig waren oder weil ihnen verboten war, mit ihm zu

spreen.

Als er Bukarest verließ, verabsiedete er si von Professor Karpati. Er

erzählte ihm von seinem Besu auf Leuke, dieser trostlosen, unwirtlien,

von den Göern verlassenen Insel. Der Professor late und nite.

»Du hast mi nit verstehen wollen«, sagte er, »auf Leuke leben

Banditen.«

Er benutzte das Wort nefarius, womit einst rulose, goeslästerlie

Verbreer bezeinet wurden.

»Leuke ist heute ein Gefangenenlager«, erzählte ihm der alte Professor,

»eine Straolonie. Keiner der dort Lebenden wird diese Insel je wieder

verlassen. Das vermögen allein die neuen Göer. Do Unheil droht no

immer den Sterblien, die Leuke aufsuen oder von ihr spreen. Du

konntest und wolltest mi zuvor nit verstehen. Mögen dir das Sisal

und die Göer gnädig sein.«

Er kierte und fügte hinzu: »Vielleit solltest du vorsorgli einen

Hammel opfern, um die Göer zu besänigen.«

»I habe geopfert«, erwiderte Calvert, »i habe reili gegeben. Mehr

als eine Hammelherde hae i zu bezahlen.«

Der Professor late vergnügt auf: »Ja, die neuen Göer sind nit

weniger gierig als die olympisen.«

Vierzehn Jahre später starb Frank Calvert. In der Welt und der Welt der

Wissensa blieb sein Name spralos. Nur Anmerkungen des namhaen

Feldaräologen Sliemann erinnern no an ihn.

Seiner testamentarisen Verfügung, wona er auf der Slangeninsel

Leuke beigesetzt werden solle, konnte nit nagekommen werden.



Das goldene Vlies

Phrixos war no ein Kind und keine vierzehn Jahre alt, do alle, die ihn

sahen, glaubten einen mensgewordenen Go zu sehen, so vollkommen

ersien er einem jeden. Er war größer als die Kinder in seinem Alter, und

seine Glieder waren ebenmäßig, kräig und gut trainiert. Der Kopf sien

von einem Bildhauer der Tempelsule modelliert zu sein, derart gleimäßig

ausgebildet waren alle Züge. Die Stirn war ho und wirkte männli, die

Nase erinnerte einen jeden an die Statue des jugendlien Zeus in Phokis,

und ebenso wohlgeformt waren die Wangenknoen, das Kinn und die

Lippen. Gekräuseltes swarzes Haar umrahmte und krönte das Haupt, und

da es lang und ungesnien war, verlieh es dem sönen Gesit einen

Anhau von nalässiger, ungebändigter Eleganz. Die Brust war muskulös,

die Hüe smal, und die Haut besaß einen so bronzenen Ton, dass man

vermeinte, einen Flaum darauf wahrzunehmen. Wie bei einem kleinen Kind

strete ein jeder unwillkürli die Hand aus, um diese Haut zu streieln.

Wenn er dur Megara lief oder mit seinen Freunden am Ufer des

Korinthisen Meeres spielte, waren seine Bewegungen gesmeidig und von

spieleriser Vollkommenheit, denn sein Blut kannte no nit den Stael

der Lust und wusste nits von der verzehrenden Gier, die eines Tages au

seine Ruhe zerstören würde.

Die Maler und Bildhauer in Megara und ganz Megaris sienen in einem

Westreit miteinander zu liegen, den Königssohn darzustellen, derart viele

Bilder und Statuen gab es von Phrixos. Der Knabe wurde stehend abgebildet

und laufend, im sportlien Kampf und beim Baden, mit Tieren und Blumen

wurde er gemalt, und au vom Slafenden gab es einen Marmorstein. Über

Megaris hinaus wurde eine Plastik bekannt und berühmt, die Phrixos

nabildete, wie er si einen Dorn aus dem Fuß zog.


